linge), als es ihnen gefiel, 
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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 
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Den 
Der Harem des Großherrn zu 
Konſtantinopel. 


(Fortſetzung.) 


Vormals beobachteten die Sultane hierin keine feſte 
Regel, ſondern hielten ſich fo viele Ikbale's (Liebs 
Manche hatten waͤhrend 
ihrer Regierung über 300, und Murad III. trieb es 
am weiteſten. Er zeugte 300 Kinder, wovon ihn aber 
blos 26 Söhne und 20 Töchter überlebten, Er hatte 
o Chaß⸗Odalisks d. h. Kammermäͤdchen, allein ſeit 
Mahmud I. haben es ſich die Sultane zum Geſetz 
gemacht, ihren Lüften einigermaßen Einhalt zu thun, 
um fowol den Schatz als die öffentliche Meinung zu 
neu. { 

. Uſtas, welche auch Chalfas heißen, ſind zur 
Bedienung der Sulkanin Mutter, der Kadinen und 
deren Kinder beſtimmt, und in Compagnien (Takim's) 
von 20 bis 30 adgetheilt. Dieſe haben den Namen 
der von ihnen bedienten Perſon. 

Die Schabgirden (Neulinge) erſetzen die erledigten 
Stellen unter den Gedeklis und den Uſtas und die 
Diarye's (Sklavinnen) verrichten die niedrigſten Mäg⸗ 
dearbeiten und verlaſſen ſelten dieſe unterſte Klaſſe. 

Auf dieſe Art enthält der Harem des Sultans der 
Türkei 5 bis 600 Sklavinnen von den verſchiedenen 
Nationen Europas, Aſiens und Afrikas, welche mei⸗ 
ſtens in ihrer Kindheit ibrer Freiheit beraubt worden, 
und ihre Abkunft nicht wiſſen. Gewoͤhnlich bekom⸗ 


men fie Namen, welche die freien Moh medanerinnen 
nicht fuhren, als Hayati d. h. Lebengeberin; Safayi 


d. b. Freudengererin; Dilbeſte d. h. Herzens binderin; 
Murihabed d. h. Morgenroth; Gülbahar d. h. Fruͤh⸗ 
lingsreſe; Guͤlbegaz d. h. weiße Roſe u. ſ. w. 


Dieſe Mädchen ſtehen insgeſammt unter der Auf⸗ 
ſicht der Oberhofmeiſterin oder Aga des Harems, Kea- 
haga Kadine, welche der Sultan gewohnlich aus den 
aͤlteſten Gedeklis wählt, Zum Zeichen ihrer Würde 
führt fie einen mit Silberſtoff beſetzten Stab und ein 
kaiſerliches Siegel, weil ihr oft das Geſchaͤft obliegt, 
in den Gemächern des Sultans etwas zu verſiegeln. 
Sie ſteht in großer Achtung ſelbſt bei den Kadinen, 
und wenn der Sultan keine Mutter mehr hat, fo. bes 
ehrt er ſie mit dem Titel Valid (Mutter). Ihre Ge⸗ 
huͤlfin iſt eine Unterhofmeiſterin, welche zugleich Schatz⸗ 
meifterin (Kaſinedar⸗Uſta) iſt, und neben der Garde⸗ 
robe des Sultans auch die ganze Haushaltung des 
Harems unter ſich hat. Bei dem Theile des Harems 
der ſich im Sommerpalaſte befindet, verſieht ſie auch 
die Stelle der Aga, während dieſe mit den übrigen 
Bewohnerinnen im Winterharem zuruck bleibt. 

So nahe die Kadinen auch bei einander wohnen 
fo ſelten beſuchen fie doch einander, ausgenommen 
an den von der Etiquette vorgeſchriedenen Tagen. 
Selbſt wenn ſie gute Freundinnen ſind, ſo duͤrfen ſie 
doch ohne Einwilligung des Sultans oder wenigſtens 
der Aga, keinen Umgang mit einander haben. Sie 
tragen völlig die Tracht der Prinzeſſinnen vom Ge⸗ 
blüte, z. B. Diamanten-Agraffen, Aermel mit Pelze 
werk auswendig und bis an die Ellenbogen reichend, 
Haarlocken auf der Stirn und ſchoͤne Achte Caſhemir⸗ 
ſhawls, welche fie zu Kleidern und Ghrteln und zu 
der Bedeckung von Kopf und Schul ern brauchen. 
Auch die Ikbalen tragen reiche Stoffe, und im Win⸗ 
ter mit Pelz verbrämte Obeirkleiderz, dagegen haben 
die übrigen Gedektis und die Uſtas blos Schleppklei⸗ 
der ohne Pelzwerk, ob ſie ſich ſchon, gleich den Ik⸗ 
balen, mit Shawls und Guͤrteln umgeben, die mit 
Gold und Edelſteinen geſchmückt ſind. 


. 


Der Gehalt richtet ſich bei den Kadinen nach dem 
Range: die Erſte bekommt monatlich 10 Beutel, folg⸗ 
lich 60,000 Piaſter des Jahres. Die Andern haben 
ſtufenweiſe des Monats einen Beutel weniger. Die 
Aga erhält monatlich 5 Beutel (jahrlich 30,000 Pia⸗ 
ſter), und die Unterhofmeifterin 4 Beutel (24,000 Pia⸗ 
ſter), und beide ſind damit an die Kaſſe der frommen 
Stiftungen fuͤr Mekka und Medina gewieſen, die vom 
Kislar⸗Aga verwaltet wird. Seit der Regierung des 
Sultans Suleymann II. hat die Aga jahrlich noch 
einen Zuſchuß von 7,500 Piaſtern. 5 

Der uͤͤbrige Harem erhält eine geringere Bezahlung, 
und wird vierteljaͤhrig aus der Mauthkaſſe von Kon⸗ 
ſtantinopel bezahlt. Zu gewiſſen Zeiten bekommen die 
Frauenzimmer des Harems z. B. an den beiden Bai 
ramsfeſten, am Geburtsfeſte des Propheten Mahomed, 
bei den Reiſen des Sultans nach dem Sommerpalaſte 
und bei der Ruͤckkehr von daher Gnadengeſchenke, und 
wenn eine Kadine Mut 'er wird, fo erhalt fie außer 
andern reichen Geſchenken, noch einen Jahrgehalt von 
30 bis 35,000 Piaſtern. Nie gab es einen Großherrn, 
der freigebiger gegen feinen Harem geweſen wäre als 
Abdul⸗Hamid; beſonders beſchenkte er die Kadinen 
mit Juwelen, und brachte dadurch dei ihnen einen 
beſondern Luxus hervor, der ſich auch in die Harems 
der Großberrn fortpflanzte. An ſolchen Geſchenken 
85 tiefer Sultan 15 Millionen Piaſter verſchwendet 

aben. 

Der Sultan wechſelt mit den Kadinen, deren jede 
ihren beſondern Tag hat, an welchem er keine andere 
ſieht. Wenn er eine Nacht im Harem zudringe, fo 
ſchlaͤft er in feinem Pavillon, wohin ſich die Kadine 
des Tages — die Neubetla genannt, auf eine vor⸗ 
hergebende Einladung begiebt; wird fie vor dem Abends 
eſſen gerufen, fo ſpeiſet fie neben dem Sultane an 
einem befondern Tiſche, indem blos Sultaninnen d. h. 
Prinzeſſinnen von Geblüte, zur kaiſerlichen Tafel gezo⸗ 
gen werden. Der Sultan beſucht feine Kadinen ſelten, 
fie‘ oder ihre Kinder mußten deun krank ſeyn und fo 
oft er ins Innere des Harems ſich verfügt, trägt er 
mit Silber beſchlagene Schuhe, damit der Klang der⸗ 
ſelben ſeine Gegenwart verkuͤndſae und Jedermann 
warne, ihm nicht in den Weg zu kommen, weil man 
es als unſchicklch anſehen wurde, ſich auf den Schrit⸗ 
ten des Herrſchers finden zu laſſen. Aus demſelben 
Grunde verſchwind et auch Alles, wenn der Sultan in 
den Gärten des Harems ſpazieren geht, geſchieht dies 


nicht, fo wird eine ſolche Unachtſamkeit ſogar beſtroft. 


Dieſe nennt man Kuakiametſchatmak d. h. gegen den 
Monarchen ſtoßen. f 

In dem Harem hertſcht übrigens die größte Ein⸗ 
foͤrmigkeit, welche wenig unterbrochen wird; am mei⸗ 
ſten thut dies ein Wochenbette einer Kadine, welches 
durch eine dreitägige Feierlichkeit begangen wird, die 
{bon ſeit alten Zeiten gewohnlich iſt. Drei Tage 


* 


nach ihrer Entbindung nimmt die Wechnerin Beſitz 
von einem für fie auf das Praͤchtigſte eingerichteten 
Gemache, und findet als herkömmlichen Haugrath 
darinnen ein koͤſtliches Bette, mit einem Zelte von 
karmoiſinfothem Atlas, reich mit Nubinen, Smarag⸗ 
den und Perlen geſtickt, an deſſen vier Ecken ſilberne, 
mit Juwelen beſetzte Kugeln prangen und zwölf Qua⸗ 
ſten von Perlen und Rubinen herabhängen; ſo wie 
Tapeten von karmoſſinrothem und ein Sofa von 
blauem Atlas; alles dieſes iſt reich geſtickt. Im Jahre 
1799 ſah Muradja d' Ohſſon ein ſolches Sofa bei dem 
Juvelierer des Serails, an welchem go Stickerinnen 
arbeiteten. 8 5 t 

Dies Hausgeraͤthe behält die Kabine blos während 
ihres Wochenbettes, vierauf bekommt es der kaiſerliche 
Möbelverwahrer, und daſſelbe wird nur dann wieder 
hervorgebracht, wenn dieſelbe Kadine nochmols nieder⸗ 
kommt. Die koſtbaren Edelſteine, womit dieſe Möbel 
verziert ſind, verbleiben auf immer dem Schatze. 

Wenn nun die Kadine von ihrem Wohnzimmer 
Beſitz genommen haf, ſoͤ ladet die Aga die verheirathe⸗ 
ten Sultaninnen und die übrigen Kadinen, nebſt den 
Gemahlinnen der erſten Reichswuͤrden ein, um der 
Woͤchnerin ihre Gluͤckwüͤnſche darzubringen, und be⸗ 
gleitet die Einladungsbillets mit Porzellaugefaͤßen voll 
Scherbet. Die eingeladenen Damen verſammeln ſich 
mit Ausnahme der Sultaninnen und Kadinen, bei der 
Gemahlin des Großveziers, von wo fie ſich ſaͤmmtlich 
in Wagen nach dem kaiſerlichen Harem begeben, wo 
man fie in das Zimmer der Wochn rin einführt. Dieſe 
begrußen fie mit einem Kuſſe auf der Bettdecke, und 
nehmen dann auf dem Sofa Platz. Bald darauf 
treten die Sultaninnen und Kadinen ein, grüßen die 
Woͤchnerin auf gleiche „irt und ſteigen auf eine dem 
Wochenbeite gegenüber befindliche Tribune, um ſich 
von den andern Frauen abzuſondern. 


(Beſchluß folgt.) 


Kaiſer Alexander und die heilige Allianz. 


In einem kurzlich erſchienenen Werke: „Notice 
sur Alexander, empereur de Russie,“ deſſen Vers 
faſſer, der Genfer Empeytaz, old Beafeiter der Frau 
von Krüdener, fehr oft in Alexanders nahere Gefells 
ſchaft gezogen wurde, und Über die in den letzten Les 
bensjahren des Kaiſers eingetretene Gemüuthsſtimmung 
deſſelben merkwürdige Aufſchlüſſe giebt, kommt unter 
Anderm Folgendes vor: Einige Tage vor ſeiner Ab⸗ 
reife aus Fronkreich (1815) ſagte er zu uns: „Ich: 
bin im Begriff, Frankreich zu verlaſſen. Zuvor aber 
will ich durch einen offentlichen Akt dem Gott Vater, 
Gott Sohn und Gott heiligen Geiſt die Huldigung 
und den Dank darbringen, die wir ihm ſchuldig ſind. 
Dau un: will ich die Völker einladen, dem Evangelium 


acberfam zu folgen. Hier iſt der Entwurf dieſes Akts. 
Ich bitte Sie, ihn mit Aufmerkſamkeit zu durchgehen, 
und es mir zu ſagen, wenn Sie darin einen Ausdruck 
finden, den Sie nicht billigen. Ich wünſche ſehr, daß 
der Kaiſer von Oeſterreich und der König von Preu⸗ 
ßen ſich für dieſen frommen Akt der Anbetung mit 
mir verbinden, auf daß wir ſeyen wie die Könige des 
Morgenlandes, welche die Hoheit des Hei ands aner⸗ 
kannken. Beten Sie mit mir zu Gott, auf daß meine 
Verbündeten gewiß den Akt unterzeichnen.“ — Am 
folgenden Morgen kam Alexander, um ſeinen Entwurf 
zu holen. Er hörte mit der größten Beſcheidenheit 
unfre Bemerkungen an. Schon am folgenden Tage 
trug er den Bundesvertrag ſelbſt zu den Verbündeten, 
Sehr erfreut war er, daß fie ſogleich auf feine Anſicht 
eingingen. Am Abend kam er zu uns und erzählte, 
wie Alles gegongen, und wir dankten alle Gott fuͤr 
den alücklichen Erfolg, So en ſtand die heilige Allianz, 
die Jedermann beschäftigt hat, und über die ſo ent⸗ 
Eine zue e i worden ſind. — Auch ein 
Engländer, der den Kaiſer zu Moskau, Aachen und 
zuletzt in der Krimm ſprach, hat dem Verfaſſer jener 
Schrift bemerkt, daß Alexander ihm die Eutſtehung 
der heiligen Allianz ganz auf gleiche Art erzaͤhlt habe. 


i Cart o uche. 


Dieſer Liſtige ſprach eines Tages, um ſich mit ei⸗ 
nem Trunke zu laben, in einer Dorfſchenke bei Paris 
ein. Er fand die Wirthsleute in größter Betrübniß 
und erfuhr, als er ſich nach der Urſache erkundigte, 
daß fie nicht im Stande wären, den Pacht abzutragen, 
und daß der Eigenthüner, welcher in der Hauptſtadt 
wohnte, ihnen eben die gerichtliche Aus pfändung habe 
anfagen laſſen. Von dem Unglüc der bedrängten 
Familie gerüͤbet, fragte er, wie vel die Summe be⸗ 
tragen? und erbielt die Antwort: dreitauſend Franken. 
Nach einigem Beſinnen ſagte er: da Ihe mir ehrliche 
Leute zu ſeyn ſcheint, ſo will ich euch helfen und das 
Geld vorſchießen. Meldet dem Eigenthüͤmer unvers 
zuͤglich, daß er fein Geld in Empfang nehmen ſolle: 
Ihr hättet einen Freund gefunden, der es Such gelie⸗ 
ben. Die Freudetrunkenen, welche keine Worte finden 
konnten, ihren Dank auszudrucken, thaten dies ſogleich. 
An dem beſtimmten Tage holte der Herr ſein Geld 
und quittirte die Schuldner. Sein Ruͤckweg führte 
ihn durch ein Gehölz; hier hielt ibn Cartouche nebft 
ſeinen Leuten an, und nahm ihm die 30 Franken 
und was er ſonſt noch bei ſich hatte, ganzlich wieder 
ab. — Das nenne ich mir doch eine wolfeile Groß: 
muth! — . 


Friedrich der Große und die Breslauer 
onche. 


Die Breslauer Kloſterbruͤder hatten ihre herzliche 
Freude, als im Jahre 1757 Breslau von den Oeſter⸗ 
reichern erobert wurde, nicht bergen können. Oeſto 
arößer war ihre Beſtürzung, als bald nachher die 
Stadt von neuem den Preußen die Thore oͤffnen mußte. 
Friedrich nahm indeß keine andere Rache, als daß 
er eine große Anzahl öfterzeichifcher Kriegsgefangener, 
die bei Leuthen das Gewehr geſtreckt hatten, in die 
Kloͤſter zu Breslau ſchickte und den Mönchen melden 
ließ: „Da Ich weiß, daß die Oeſterreicher eure Her— 
zensſreunde find, fo habe Ich euch das Vergnügen 
machen wollen, daß ihr ſie nun beherberget. Ich bin 
verſichert, daß ihr die beſte Sorge für eure guten 
Freunde tragen werdet. Um euch aber deſto mehr zu 
ermuntern, eurer Gaͤſte eifrigſt wahrzunehmen, fo, 
werdet ihr für jeden Einzelnen derſelben, der Mir etwa 
abhanden kommen möchte, 20 Thaler bezahlen.“ 


Sängerlohn. 


Man hat zeither in Lobpreiſungen und Belohnun⸗ 
gen der Virtnoſen ſich, wie es ſchein, faſt dergeſtalt 
überboten und erſchoͤpft, daß Vorſchlaͤge zu ganz neuen 
Aus zeichnungen der dankbar Entzuͤckten wol ſehr will⸗ 
kommen ſeyn möchten, Wir erinnern deshalb an Koͤ⸗ 
nig Joſeph I. von Portugal. Als an feinem Seburks⸗ 
tage (6. Juni 1754) der berühmte Virtuos Ezichielli 


in der Oper Artoxerxes ſeine Rolle vortrefflich geſpielt 


hatte, ſchenkte ihm der entzückte Monarch einen — 
Papagei von lauterem Golde, deſſen Augen, Schna⸗ 
bel, Krallen und Halsband aus den köoͤſtlichſten Edel: 
ſteinen kunſtreich zuſammengeſetzt waren. Der Vogel 
ſelbſt ſaß auf einer großen Goldſtange. 


Peſtkleider. 


ſich vor der Peſt blos 
allein feit dem Jahte 


Noch immer glaubt man 
durch Abſonderung zu fbüßen, 
1812, wo die Peſt u Konſtantinopel wüthete, dedie⸗ 
nen ſich die Franken eines andern Mittels dagegen: 
fie ziehen mit Gum mi beſtrichene Taffetkleider an, 
womit fie ſich vom Kopf bis zu den Füßen bedecken. 
Dies Vorbeugungsmittel bat ſeine Kraft noch nie ver⸗ 
leugnet. Die Peſt ſcheint alſo wie ein elekteiſches 
oder magnetiſches Fluidum zu wirken. 5 


— 


Bu n; 


Im Jahr 1566, erzählt Blaiſe de Vignere, einer 
der gelebrteſten Männer des 16. Jahrhunderts, und 
ein großer Liebhaber der zeichnenden Künfte, wurde 
ich zu einer glänzenden Geſellſchaft bei dem Cardinal 
Vitelli zu Rom geladen. Zu meinem groͤßten Erſtau⸗ 
nen ſah ich uns von 34 Zwergen bedient, die der Car⸗ 
dinal mit großen Koſten zuſammen gebracht hatte. 
Ich ward daducch an die Zwerge erinnert, die ich am 
Hofe Franz l. und Heinrich's LI, ſah, von denen der 
Kleinſte, aus Spott der große Hans genannt, zum 
Protonstor erhoben worden war. Da fand ich auch 
einen Zwerg aus Mailand, der wie ein Papagei in 
einem Vogelbauer getragen wurde, und ein Maͤdchen 
aus der Normandie, das der Koͤnigin Maria von 
Medicis gehoͤrte, und in ſeinem 18. Jahre kaum 18 
Zoll hoch war. 


Die Meinung, daß der Branntwein eine Erfindung 
neuerer, wenigſtens der mittleren Zeiten ſey, iſt nicht 
richtig. Schon lange vor den Arabern ward der Ars 
rak in Indien ſeit uralten Zeiten deſtillirt. Im Ans 
fange des 14 Jahrhunderts hatte man bereits Brannt⸗ 
wein in Sicilien, wo ihn allerdings die Araber einges 
führt haben konnten. \ 

Von der Mohlfeilheit des Studirens im I6fen 
Jahrhundert mag Folgendes als ein Beweis dienen: 
Der Landgraf Philipp zu Heſſen ſchickte im Jahr 
1501 ſeine mit Margaretha von der Sahle erzeugten 
Söhne auf die Schule zu Straßburg, welche zu jener 
Zeit Johann Sturm zum Direktor hatte, und bezahlte 
für jeden derſelben jährlich einhundert Thaler, näme 
lich für die täglichen Mahlzeiten, Suppen, Unterzehr, 
Schlaftrunk, Wohnung, Bettwerk, Feuerung, Beleuch⸗ 
tung, Waͤſcherlohn und Anderes. 


Witz und Scherz. 


In einer Geſellſchaft erzählte Jemand, es habe einſt 
ein Schwarzer die Liſt gebraucht, einem Hunde Spiz⸗ 
zen um den Leib zu wickeln, uͤber dieſelben ein zweites 
Hundsfell machen zu laſſen, und fo die Kontreband— 
waare uber die Grenze gebracht. Ein Anderer ber 
hauptete, das Thier ſey nicht ein Hund, ſondern 
ein Schaf geweſen, wobei er ganz naiv ſagte: „Die⸗ 
ſelbe Geſchichte habe ich als Schaf geleſen.“ 


Ein Fiaker redete einen Vorlbergebenden mit den 
gewoͤhnlichen Worten: „Fayr'n mer Euer Gnaden?“ 
on, und als er von dieſem keine Antwort erhielt, rief er 

ihm hoͤhniſch nach: „oder ſpar'n mer Euer Gnaden?“ 


Ein Perückenmacher legte, da fein Gewerbe nicht 
mehr fo recht ging, neben demſelben eine Leſebibliothek 


an, und ſetzte mit großen goldenen Buchſtaben folgende 
Inſchrift unter ſein Schild: 25 Raue 
„Perücken zieren das Haupt und Bücher den Geiſt.“ 


2 096 lt wirklich von einem Dienſt⸗ 
mädchen an ihre Herrſchaft geſchrieben 
lich hier abgedruckt 1 ee eee 
f Meine Genaͤdigſte 

Frau ich erſuche ihnen auf ihres ſehnſuchtsvolles 
Verlangen dieweil ich mich nicht gleich mit meiner 
Zeit gegen ihnen konnte darzeigen aber meine genaͤ⸗ 
digſte Frau, ich ertheile gegen ihnen meine gewiſte 1 
Nachricht um dieſe zukommende Woche nicht perfühns 
lich zu erſcheinen, ſo bitte ich herzlich vonn, dieſes 
meiner zu erwarten, auf die andere gegen ihnen zu 
erſcheinen dieweil ich nicht zu hauſe bin, fo hoffte ich 
herzlich von ihnen, ſo wie auch ihre Worte in Ehren 
durch dieſes Zutrauen, was ſie gegen mich erzeigen 
wo ſelbſten meine guten Eltern au ‚fie dieſen größten 
Wunſch im liebevollen, und den, röpken Tauſend Gruß 

1 


genen, ID S 
Grabſchrift. \ 


Nu, nu, nu, nu, nu, nu! 
Geh' ein zu deiner Ruh', 
Geh' ein zu deiner Fülle 
Johann, Karl, Gottlob Wille; 
Geboren den 10. Mai, 

Ei, ei, ei, ei, ei, ei! 


Silben räthſel. 
Im Suͤden tritt die erfte dir entgegen, 


Im Norden auch, und auch in Sid und Weſt, 


Ob Wellen auch und Stürme wild ſich regen, 
Sie ſteh't auf ihrem Felſenthrone feſt; 

Bald ſcheu'ſt du dich, ſie zu erreichen, 

Bald iſt ſie auch der Hoffnung Zeichen. 

Die beiden letzten find in Weiberhänden 
Ein Scepter, das im Hausſtand viel regiert; 
Doch werden ſie ouch oft von andern Ständen 
Zu Nutz und Frommen ſäuberlich geführt. 

Und manchem möcht’ es wol belieben, 

Daß fie bei ihm als Zuſatz blieben. 

Das Ganze iſt ein Platz für fromme Chriſten 
Doch ſoll auch manchm el, wie 90 ee gaht 
Der Teufel ſie mit gleichem uͤberliſten, 

So daß, wer nicht auf feſten Füßen ſteh't, 
Glaubt in die eine einzuwandern N 
Und ſitzt — Gott beſſer's! — in der andern. 


— — 


